
Den Stift ansetzen

Schreiben, nicht tippen
Liebe Leserin, lieber Leser

«Warte kurz, das muss ich mir aufschreiben»: Wie oft ich andere so um eine 
kurze Pause bitten muss, damit ich später noch weiss, worum es da ging! 
Ergeht es Ihnen manchmal auch so? Ich schreibe ohnehin gern: für die 
tauzeit, natürlich, aber auch Postkarten, Weihnachtsgrüsse oder Briefe; ins 
Tagebuch, Geschichten, Artikel, Strickanleitungen und, mein heimlicher 
Favorit, Aufgaben-Listen: Die Punkte hake ich dann säuberlich ab, was für 
eine Befriedigung!
In Tinte festgehalten werden Texte zu Leitplanken und verleihen einer Sache 
das nötige Gewicht. Das war schon bei uns zuhause so: Wenn wir uns für 
Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke nicht bis spätestens am Folgetag te-
lefonisch bedankt hatten, war ein kleiner Dankesbrief fällig. Der zusätzliche 
Aufwand, Stift und Papier hervorzuholen, machte Versäumtes wett.
Eine Gesellschaft wie die unsere ist besonders fixiert auf Schriftliches: Ge-
setze, religiöse Texte und Verträge werden durch die Schrift erst richtig ver-
bindlich. Wir widmen diese Ausgabe aber nicht so sehr dem geschriebenen 
Text, sondern vielmehr dem Akt des Schreibens: Was schreiben wir auf, wie 
halten wir es fest? Der Schriftsteller Truman Capote kritisierte einst seinen 
Kollegen Jack Kerouac, der schreibe nicht, der tippe bloss. Die Bemerkung 
ist natürlich fies – aber sie spornt mich bei der Arbeit an: Unabhängig des 
eigentlichen Mediums merke ich manchmal schon, ob ich bloss tippe oder 
tatsächlich schreibe.
Zum Auftakt schauen wir dem heiligen Franziskus über die Schultern, wenn 
er seine «Werkchen» verfasst; eine Juristin denkt über die Autoren und Auto-
rinnen von Gesetzestexten nach, und wir fragen uns weiter: Was schrieb Jesus 
in den Sand, als er das in Stein gemeisselte Gesetz an der Ehebrecherin nicht 
umsetzte? Ein franziskanischer Bischof aus Brasilien zeigt auf, warum Papst 
Franziskus' Schreiben an das «geliebte Amazonien» in seiner Diözese ganz 
anders ankam als in Europa. Und eine Klaraschwester aus Bregenz nimmt uns 
mit in ihre Welt des Schreibens: das Erschaffen von Ikonen. Schliesslich noch 
dies: Wenn es Sie, lieber Leser, liebe Leserin, nach der Lektüre reizt, zum Stift 
zu greifen, Sie aber nicht wissen, wem sie schreiben sollen – wir freuen uns 
immer über Post! Wir wünschen Ihnen einen fröhlichen Sommer!

Sarah Gaffuri
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Von Br. Cornelius Bohl

Dass der nicht-adelige Franziskus überhaupt schreiben konnte, ist ein fast wunderbarer Zufall. Doch die 
Texte, die er hinterlassen hat, sind wahre Schätze. Der bescheidene Umbrier greift nämlich ganz gezielt zur 
Feder, und entsprechend wissen die Adressaten die erhaltenen Schrifststücke auch zu schätzen. Franziskus 
schreibt mitten aus dem Leben, er schreibt, was er lebt, und er lebt, was er schreibt. 

Franz von Assisi war vieles – Bruder und Heiliger, Asket und (Vo-
gel-)Prediger, Mystiker und Reformer, Rebell vielleicht,  sicher 
Tänzer und anderes mehr. Als geistlichen Autor würden ihn 
wohl nur wenige einordnen. Voluminöse theologische Opera 
hat er tatsächlich nicht hinterlassen, nur Opuscula, kleine 
«Werkchen» also – davon aber immerhin rund 30! Das ist recht 
viel für einen Laien, der keinerlei theologische Ausbildung hat-
te; von seinem wesentlich gebildeteren Zeitgenossen Domini-
kus etwa haben wir ausser einer recht formalen Briefmitteilung 
nichts Schriftliches. Dass der Kaufmannssohn Franziskus über-
haupt lesen und schreiben konnte, ist eher aussergewöhnlich, 
diese hohe Kunst war damals vorwiegend Privileg des Klerus. 
Sein praktisch veranlagter Vater liess ihn wohl nur deshalb die 
Pfarrschule St. Georg in Assisi besuchen, damit er später im 
Geschäft eins und eins zusammenzählen und anständige Rech-
nungen schreiben könne.

Kleine Werke, mitten aus dem Leben
Nun, Rechnungen hat er dann keine geschrieben. Aber tatsäch-
lich haben alle seine Opuscula einen klaren Praxisbezug, sie 
kommen aus dem Leben und wollen wieder Leben gestalten. 
Das trifft für alle Gattungen seiner Schriften zu, für die Gebete, 
die Mahnungen und die Testamente, die Regeln und die Briefe. 
Wie muss man sich das vorstellen? Etwa so: Bevor Franziskus 
Gebete schreibt, betet er, mehr noch, er «war nicht so sehr Beter 
als vielmehr selbst Gebet geworden» (2 C 95). Manches davon 
verdichtet sich und wird verschriftlicht. Oder: Bevor er den 
Brüdern eine schriftliche Lebensregel an die Hand gibt, ist er 
selbst die forma minorum, das Lebensmodell der Minderbrüder, 
wie es später ein liturgischer Text formuliert. Am Anfang steht 
eine Inspiration aus dem Evangelium – und dann folgen 14 Jahre 
Alltagserfahrungen der wachsenden Bruderschaft und interne 
Diskussionen, bei denen ständig neue Herausforderungen re-
flektiert und integriert werden müssen, bis aus dem schlichten 
Propositum vitae, das er 1209 dem Papst vorgelegt hat, der 
endgültige Regeltext von 1223 wird.
Ähnlich sind die sogenannten Ermahnungen eine Zusammen-
stellung von Aussagen, mit denen Franziskus auf Erfahrungen 
in der Bruderschaft reagiert. Auch die Briefe haben alle ein 

konkretes Anliegen mitten aus dem Leben. Einige gehen an 
Einzelpersonen, etwa an Leo, der sich mit einer Frage quält, an 
einen burn-out-gefährdeten Minister oder an Antonius, der als 
versierter Theologe erstmals eine Ausbildung für die Minder-
brüder organisiert. Andere Briefe haben eine Gruppe als Adres-
saten, Brüder in Verantwortung oder die Bruderschaft als ganze, 
aber auch «die Kleriker», «die Gläubigen» oder die «Lenker der 
Völker», womit zunächst einmal die Häupter der mittelitalieni-
schen Stadtstaaten gemeint sind.

Zum lebenslangen Begleiter geworden
Aus dem Leben für das Leben: Die Schriften von Franziskus sind 
Teil eines lebendigen Dialogs, der vor dem Text ansetzt und 
nach dem Text weitergeht. Sein Leben wird Gebet und seine 
schriftlich überlieferten Gebete können wieder lebendiges Ge-
bet werden. Ausdruck von Beziehung sind vor allem die Briefe: 
«Weil ich wegen der Krankheit und Schwäche meines Leibes 
nicht jeden Einzelnen persönlich aufsuchen kann, so habe ich 
mir vorgenommen, Euch durch diesen Brief und durch Boten 
die Worte unseres Herrn Jesus Christus mitzuteilen» (2 Gl 3). 
Das Leben der ersten Brüder verdichtet sich in einer Regel, und 

Franz von Assisi und seine Schriften

AUS DEM LEBEN FÜR DAS LEBEN

IMMER ZIELT DAS GESCHRIEBENE AUF 
DIE PRAXIS.  FRANZISKUS' SCHRIFTEN 
SIND DARUM GEBRAUCHSLITERATUR. 
MIT EIGENER HAND GESCHRIEBENE 
SCHRIFTSTÜCKE AN BRUDER LEO
WEISEN TATSÄCHLICH STARKE
GEBRAUCHSSPUREN AUF,  LEO HAT SIE 
ZUSAMMENGEFALTET EIN LEBEN LANG 
BEI  SICH GETRAGEN UND
IMMER WIEDER GELESEN.
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Konkrete Anliegen mitten aus dem Leben stehen für Franziskus im Zentrum, wenn er schreibt.
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diese Regel lädt seit Jahrhunderten Brüder auf der ganzen Welt 
zur Nachfolge Jesu ein.
Ausdrücklich mahnt Franziskus die Adressaten der Briefe, das, 
was er ihnen schreibt, auch zu leben (vgl. Ord 47; Lenk 9; 
1Gl 2,21). Immer also zielt das Geschriebene auf die Praxis. 
Seine Schriften sind darum tatsächlich Gebrauchsliteratur. Das 
klingt in vielen Ohren etwas abschätzig. Dabei kann das ein 
grosser Wert sein. Jedenfalls sind die Werkchen von Franziskus 
nicht ungelesen im Regal verstaubt, wie das grossen Werken 
berühmten L’art pour l’art-Literaten schon mal passieren kann: 
Seine beiden Autographen, mit eigener Hand geschriebene 
Schriftstücke an Bruder Leo, die heute noch als kostbare Reli-
quie im Sacro Convento in Assisi bzw. im Dom von Spoleto zu 
sehen sind, weisen tatsächlich starke Gebrauchsspuren auf, Leo 
hat sie zusammengefaltet ein Leben lang bei sich getragen und 
immer wieder gelesen!

Über die Grenzen der Zeit hinaus angesprochen
Franziskus schreibt, was er lebt. Und er schreibt, weil er et-
was zu sagen hat. Das ist nicht unbedingt bei jedem Schrei-
ber der Fall. Es erstaunt, welches Selbstbewusstsein dieser 
«ganz kleine Bruder» (Test 34; 41; VermKl 1) an den Tag 
legt, der sich selbst doch als «unwissend und ungebildet» 
bezeichnet (Ord 39): Er schreibt mit einem überraschenden 
Universalanspruch nicht nur an die gegenwärtigen, sondern 
auch an die zukünftigen Brüder (vgl. Ord 47), an «alle Chris-
ten überall, allen, die in der ganzen Welt wohnen» (2 Gl 1) 
oder «allen Bürgermeistern und Konsuln, Richtern und 
Statthaltern auf der ganzen Welt» (Lenk 1). Wer nicht lesen 
kann, soll sich seinen Brief «oft vorlesen lassen» (1 Gl 2,20). 
Die Brüder sollen seine Schriften sorgfältig aufbewahren 
(Ord 47) und seine Regel und das Testament immer bei 
sich tragen (vgl. Test 36). Für die Briefe an die Verantwor-
tungsträger der Bruderschaft und in der Politik organisiert 

er professionell die Verbreitung durch Abschreiben und 
Weitergeben (vgl. 1 Kust 9; 2 Kust).

Latein und Volkssprache, Autor und Komponist
Mitten aus dem Leben sind die Franziskus-Schriften noch aus 
einem anderen Grund: Wenn sie auch alle von ihm stammen, 
so sieht seine Autorenschaft doch sehr verschieden aus. Nur 
zwei Texte sind aus seiner eigenen Feder überliefert. Dabei ist 
die Handschrift ungelenk, das Latein sehr einfach, manchmal 
fehlerhaft, mit volkssprachlichen Ausdrücken vermischt. Nor-
malerweise dürfte er sich eines Sekretärs bedient haben. Die 
Ur-Regel, so erinnert er sich im Testament, hat er «aufschreiben 
lassen» (vgl. Test 15). Der berühmte Sonnengesang und ein Lied 
für Klara und ihre Schwestern sind in Volgare überliefert, einer 
Sprachform im Übergang von Latein zur italienischen Volks-
sprache. Vielleicht hat er auch andere Texte in Volgare diktiert, 
aufgeschrieben wurden sie dann aber in Latein. Während das 
Testament oder seine Briefe sehr persönliche Schriften sind, 
in denen Franziskus immer wieder auch in der ersten Person 
spricht, waren beim Abfassen der Regel Co-Autoren mit am 
Werk, kirchenrechtlich geschulte und bibelkundige Brüder. 
Viele Gebete, besonders sein Passionsoffizium, bestehen fast 
ausschliesslich aus Psalmversen und Zitaten aus der Heiligen 
Schrift und der Liturgie. Der Autor ist hier vor allem Komponist, 
der mit Bekanntem so kreativ umgeht, dass daraus etwas Neues 
und Eigenes entsteht. Das muss man erst einmal können!

Die Forschung ist nicht abgeschlossen
Bücher haben ihre Geschichte. Die Opuscula auch. Bereits 
gegen Mitte des 13. Jahrhunderts werden echte und vermeintli-
che Franziskus-Schriften im berühmten Kodex 338 gesammelt, 
der sich heute im Sacro Convento in Assisi befindet. Eine erste 
gedruckte Ausgabe besorgt 1623 der irische Historiker und
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Minderbruder Lucas Wadding. Das im 19. Jahrhundert erwach-
te historisch-kritische Interesse beschäftigt sich auch mit den 
Opuscula. Dabei ging es um zwei Fragen: Welche der unter 
seinem Namen überlieferten Schriften stammen wirklich von 
Franziskus? Und wie kann man aus den vielen Abschriften 
eines Textes, die sich oft in einzelnen Wörtern unterscheiden, 
weil ein Schreiber vielleicht Flüchtigkeitsfehler gemacht hat 
oder etwas «verbessern» wollte, die ursprüngliche Fassung re-
konstruieren? 1904 legen zwei deutsche Gelehrte unabhängig 
voneinander erstmals eine solche sogenannte kritische Edition 
vor, der in Italien forschende Minderbruder Leonhard Lemmens 
und der protestantische Kirchenhistoriker Heinrich Boehmer. 
Ein weiterer Durchbruch war 1976 die Edition des deutschen 
Franziskaners Kajetan Esser. Kaum war sie gedruckt, entdeckte 
man noch eine weitere authentische Franziskus-Schrift, von 
deren Existenz man zwar wusste, deren Text bisher aber nicht 
bekannt gewesen war, ein Mahnlied an Klara und ihre Schwes-
tern. Die Forschung geht weiter ...

Franziskus gibt selbst die kritische Lesehilfe
Die deutsche Ausgabe aller franziskanischen Quellentexte 
bringt es auf fast 1800 Seiten, davon reichen die ersten 130 
für die Franziskus-Schriften. Aber diese Seiten sind besonders 
kostbar! Alle späteren Quellen sind «Tendenzschriften», der 
jeweilige Autor schreibt mit einer je eigenen Intention an einen 
bestimmten Adressatenkreis und interpretiert Franziskus in ei-
nem bestimmten Kontext. In den Opuscula dagegen hören wir 
den O-Ton von Franziskus, sie sind ein unmittelbarer Zugang 

zum Heiligen. Das, was er selbst geschrieben hat, wird so zur 
kritischen Lesehilfe für die unübersehbare Fülle dessen, was 
später über ihn geschrieben wurde. Und zum K.O.-Kriterium für 
die Unmenge irgendwelcher frei erfundener Franziskus-Zitate, 
die heute im Internet kursieren und überall auftauchen …
Persönlich habe ich zwei Lieblingstexte unter den Schriften von 
Franziskus, die mir für meinen Weg als Minderbruder besonders 
wertvoll sind. Da ist einmal der Beginn seines Testaments, wo 
Franziskus sich daran erinnert, wie gerade in der Begegnung 
mit dem ekelerregenden Aussätzigen für ihn ein völlig neues 
Leben beginnt: Da «wurde mir das, was mir bitter war, in Süs-
sigkeit verwandelt» (Test 3). Und dann der provozierende Satz 
im Brief an einen Verantwortlichen der Bruderschaft, der unter 
der Last seines Amtes und den konkreten Brüdern leidet und am 
liebsten weglaufen würde: «Alles darfst du für Gnade halten!» 
(vgl. Min 2)

In die Lektüre eintauchen – und Franziskus begegnen
Die Franziskusschriften sind keine leichte Lektüre für das 
Nachttischchen. Die Sprache ist manchmal sperrig, die vielen 
Schriftzitate können beim ersten Lesen ermüden. Nietzsche 
wünscht sich einmal Leser, die «gut lesen, das heisst langsam, 
tief, rück- und vorsichtig, mit Hintergedanken, mit offen gelasse-
nen Türen, mit zarten Fingern und Augen». Deep reading nennt 
man das heute. Solch meditierenden Leserinnen und Lesern 
kommt Franz von Assisi 800 Jahre nach seinem Tod aus seinen 
Schriften lebendig entgegen. Sie werden dabei immer Neues an 
ihm entdecken.

DIE FRANZISKUSSCHRIFTEN SIND KEI­
NE LEICHTE LEKTÜRE FÜR DAS NACHT­
TISCHCHEN. DIE SPRACHE IST MANCH­
MAL SPERRIG,  DIE VIELEN SCHRIFT­
ZITATE KÖNNEN BEIM ERSTEN LESEN 
ERMÜDEN … EINEM MEDITIERENDEN 
LESER ABER KOMMT FRANZ VON ASSISI 
800 JAHRE NACH SEINEM TOD AUS SEI­
NEN SCHRIFTEN LEBENDIG ENTGEGEN.

Zum Autor
Br. Cornelius Bohl OFM ist Provinzialminister der Deutschen 
Franziskanerprovinz und lebt im Franziskanerkloster St. Anna 
in München. Er promovierte in franziskanischer Spiritualität an 
der Ordensuniversität Antonianum in Rom, ist Priester und war 
mehrere Jahre in der Noviziatsausbildung und der Pfarrpastoral 
tätig. Zuletzt ist von ihm in zweiter Auflage erschienen: Auf den
Geschmack des Lebens kommen. Franziskanische Alltags­Spirituali­
tät. Würzburg: Echter, 2017.



«Nichts ist leichter, als so zu schreiben, dass kein Mensch es versteht; wie hingegen nichts schwerer, als 
bedeutende Gedanken so auszudrücken, dass jeder sie verstehen muss», sagt Arthur Schopenhauer. Wenn 
ich an Fachtexte wie die juristischen denke, die nicht unbedingt zum Verstehen einladen, frage ich mich: 
Muss man annehmen, sie seien leicht so zu schreiben, «dass kein Mensch es versteht», oder sind sie eher 
Beweis dafür, dass es extrem schwierig ist, juristisch bedeutende Gedanken so auszudrücken, «dass jeder sie 
verstehen muss»? 

Die Sprache ist Handwerkszeug des Juristen, der Juristin. Das 
Verfassen juristischer Texte ist ein besonderer «Akt des Schrei-
bens», in welchem sich der Verfasser, die Verfasserin mit rechtli-
chen Fragestellungen auseinandersetzt. 
Juristisches Arbeiten ist sehr vielfältig und kennt verschiede-
ne Texttypen wie Beschwerden, Urteile, Gutachten, Aufsätze, 
Kommentare etc. Und es gibt die Normtexte: Gesetze und 
Verordnungen.
Gesetze sind eine Gesamtheit von Regeln, die man in einem 
Staat beachten muss, um das Leben in der Gesellschaft zu 
ordnen. Sie sind abstrakt formulierte Vorschriften. Zum Hand-
werkszeug des Juristen, der Juristin gehört es, konkrete Fälle 
diesen Vorschriften zuzuordnen. Das klingt logisch und einfach. 
Aber ist es das tatsächlich? 
Nein, oft ist es eine Herausforderung zu prüfen, ob sich das 
Gesetz auf den konkreten Fall anwenden lässt, ob die Definition 
den Anforderungen dieses Falles entspricht. Dies bedeutet, je-
den Punkt, jedes Merkmal des Tatbestandes zu prüfen, akribisch 
genau und dabei nichts übersehen zu dürfen. 

Fachsprachen von Fachleuten für Fachleute
Um Schopenhauers Gedanken aufzunehmen: Ist es wirklich so 
schwer, wichtige Gedanken in den Gesetzen und juristischen 
Texten auf eine Weise auszudrücken, dass jeder sie verstehen 

muss? Ich gebe Schopenhauer recht: Wichtiges in strenge Defi-
nitionen zu fassen, jedes Wort abzuwägen, den Wortlaut exakt 
zu finden und Regeln zu schaffen, an die man sich zu halten hat, 
ist wahrlich nicht einfach. Dies besonders dann nicht, wenn der 
Inhalt von jeder und jedem verstanden werden muss.
Da es sich aber um eine Fachsprache handelt, stehen hinter 
diesen Texten Personen mit spezifischem Wissen auf diesem 
Fachgebiet. Es gehört somit zu deren Aufgabe, diese Sprache zu 
verstehen, mit ihr zu arbeiten und Nichtfachleute zu beraten.

Ein Text will verstanden werden
Kompliziert und unverständlich sei die Sprache der Juristen, 
heisst es oft. Nicht ganz zu Unrecht. Doch sind juristische 
Fachtexte derart verfasst, dass Schopenhauer sagen kann, 
«nichts ist leichter, als so zu schreiben, dass kein Mensch es ver-
steht»? Sicher nicht. Schreiben, vom Lateinischen scribere, be-
deutet ursprünglich «mit dem Griffel eingraben, einzeichnen». 
Das deutet an, dass Geschriebenes eine wichtige Botschaft 
festhält. Eine solche will verstanden werden. Dies gilt besonders 
für Texte mit rechtlicher Wirkung. Das Verfassen solcher Texte 
ist ein herausfordernder «Akt des Schreibens»: kreativ, exakt 
und spannend.
Schopenhauer war unter anderem Philosoph, Hochschullehrer 
und Autor. Ob er als Autor die Erfahrung seines Zitates gemacht 
hat, bleibt dahingestellt. Ich bin jedoch überzeugt, dass er – als 
Philosoph – bei seiner Äusserung nicht den schöpferischen Akt 
des Gesetzeschreibens vor Augen hatte.

Wollen Fachtexte überhaupt verstanden werden?

GESETZ:  D IE  REGELN IN SCHRIFT  SETZEN

Von Sr. Nadja Bühlmann

SCHREIBEN, VOM LATEINISCHEN 
SCRIBERE,  BEDEUTET URSPRÜNGLICH 
«MIT DEM GRIFFEL EINGRABEN,
EINZEICHNEN». DAS DEUTET AN, DASS 
GESCHRIEBENES EINE WICHTIGE
BOTSCHAFT FESTHÄLT.  EINE SOLCHE 
WILL VERSTANDEN WERDEN.

Zur Autorin
Die Baldegger Schwester Nadja Bühlmann ist Juristin, war lange 
Zeit Diözesanrichterin in Basel und ist seit 2019 Richterin am In-
terdiözesanen Schweizerischen Kirchlichen Gericht (ISKG). Sie ist 
ausserdem Generalrätin im Kloster Baldegg und Präsidentin der 
Interfranziskanischen Arbeitsgruppe (INFAG) Schweiz.
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Von Nadia Rudolf von Rohr

Als die Pharisäer eine ehebrüchige Frau vor Jesus bringen und ihn nach der gerechten Strafe für sie fragen, 
meisselt Jesus das Vergehen der Frau nicht in Stein: Er schreibt in den Sand und nimmt Mass an denjeni-
gen, die mit Steinen werfen wollen. Was Jesus schrieb, ist nicht überliefert. Was er lehrte schon: in allem 
die Liebe.

Wissen Sie, woher das Wort «Firma» kommt? Vom lateinischen 
Wort «firmare», es bedeutet bestätigen, bekräftigen. Im Italie-
nischen heisst das Wort heute unterschreiben, unterzeichnen, 
signieren. Eine Firma hat also, so betrachtet, die Bedeutung von 
etwas, für das ich mit meinem Namen stehe: schwarz auf weiss, 
festgeschrieben.
Was schriftlich festgehalten wird, hat für uns heute – mindes-
tens in Westeuropa – Verbindlichkeit. Verträge gelten, Vereinba-
rungen werden eingehalten, Aufträge ausgeführt, Rechnungen 
gestellt und Zahlungen ausgelöst. Zuwiderhandlungen haben in 
der Regel Konsequenzen. Gerade in Zeiten des Umbruchs, von 
Unübersichtlichkeit und Veränderung gibt schriftlich Festgehal-
tenes Halt und sorgt für Klarheit.
Aber auch ganz grundsätzlich ist es für eine funktionierende 
Gesellschaft lebensnotwendig, Vereinbarungen zu haben. Was 
geschrieben steht, gilt. Es ist eine der Stärken der Schweiz, dass 
in unserem Staat zum Beispiel Rechtsverbindlichkeit herrscht. 
Erlassene Gesetze haben Gültigkeit, sie sind einklagbar und 
Regelübertretungen werden geahndet. Es herrscht mindestens 
vordergründig keine Willkür, sondern wir haben ein Gesetz! 
Das ist wichtig für unsere Sicherheit, und politische Diskussi-
onen um gesetzliche Änderungen machen immer wieder deut-
lich, welche Tragweite eben diese Gesetze für die Gesellschaft 
bzw. unsere Gemeinschaft haben.
Allerdings haben sie das nicht nur auf der positiven Seite. Kehr-
seite der Medaille ist, dass Festgeschriebenes oft gleich gesetzt 
wird mit in Stein gemeisselt.

Verbindlichkeit, aber auch Fessel
Vor der Erfindung der Schrift wurden Traditionen und Gepflo-
genheiten mündlich weitergegeben. Weglassungen oder Ergän-
zungen, Veränderungen und Anpassungen waren zwangsläufig 
Bestandteil von Tradition. Das änderte sich mit der Schriftlich-
keit, zunächst vielleicht noch in geringerem Ausmass: Was auf 
Wachstafeln oder Pergament stand, konnte weggekratzt und 
überschrieben werden. Was allerdings in Stein gemeisselt war, 
hatte langfristig Bestand. Mit der Erfindung von Papier und spä-
ter dem Buchdruck bekam Geschriebenes eine noch wesentlich 
stärkere Bedeutung und hat sie bis heute, fake-news zum Trotz. 

Das gilt gerade auch in religiösen Belangen. Nicht umsonst 
gehört das Christentum zu den so genannten Buchreligionen. 
Wir haben eine «Heilige Schrift», einen festgesetzten Kanon, 
der unveränderlich und abgeschlossen festhält, was in unserem 
Glauben zum Offenbarungswissen gehört. 
«Es steht geschrieben...», diese Aussage findet sich in der 
Geschichte Tausende von Jahren zurück. Und fest geschrie-
bene Verbindlichkeit war auch bei den alten Völkern schon 
massgebend. «Wir haben ein Gesetz, und nach diesem muss er 
sterben!», schreit die Volksmenge beim Prozess gegen Jesus vor 
Pontius Pilatus. Das ist die Wirkung von Festgeschriebenem auf 
der negativen Seite: Es ist sinnbildlich in Stein gemeisselt und 
schwer veränderbar. Jesus macht diese Erfahrung nicht nur am 
Ende seines Lebens, sie prägt sein ganzes Wirken. Johannes er-
zählt uns in seinem Evangelium ein sprechendes Beispiel dazu:

Jesus aber ging zum Ölberg. Am frühen Morgen begab er 
sich wieder in den Tempel. Alles Volk kam zu ihm. Er setzte 
sich und lehrte es. Da brachten die Schriftgelehrten und 
die Pharisäer eine Frau, die beim Ehebruch ertappt worden 
war. Sie stellten sie in die Mitte und sagten zu ihm: Meister, 
diese Frau wurde beim Ehebruch auf frischer Tat ertappt. 
Mose hat uns im Gesetz vorgeschrieben, solche Frauen zu 
steinigen. Was sagst du? Mit diesen Worten wollten sie ihn 
auf die Probe stellen, um einen Grund zu haben, ihn anzu-
klagen. Jesus aber bückte sich und schrieb mit dem Finger 
auf die Erde. Als sie hartnäckig weiterfragten, richtete er 
sich auf und sagte zu ihnen: Wer von euch ohne Sünde 
ist, werfe als Erster einen Stein auf sie. Und er bückte sich 

Jesus verurteilt die Ehebrecherin nicht

IN  STE IN GEMEISSELT,  VOM WINDE VERWEHT

WAS MENSCHEN BEFREIT UND
AUFRICHTET,  WAS MENSCHEN LEBEN 
UND ZUKUNFT ERMÖGLICHT, WAS SIE 
LEBENDIG MACHT UND VERBINDET,  DAS 
DARF SICH AUF GOTTES WOLLEN UND 
WIRKEN BERUFEN.
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Nicht die Erfüllung dessen, was einmal festgeschrieben wurde, hat oberste Priorität, sondern das menschliche Heil. 
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wieder und schrieb auf die Erde. Als sie das gehört hatten, 
ging einer nach dem anderen fort, zuerst die Ältesten. Jesus 
blieb allein zurück mit der Frau, die noch in der Mitte stand. 
Er richtete sich auf und sagte zu ihr: Frau, wo sind sie ge-
blieben? Hat dich keiner verurteilt? Sie antwortete: Keiner, 
Herr. Da sagte Jesus zu ihr: Auch ich verurteile dich nicht. 
Geh und sündige von jetzt an nicht mehr! (Joh 8,1–11)

Es ist nicht überliefert, was Jesus da auf die Erde schrieb. Das 
haben Sand und Staub so an sich: Der Wind verweht sie. Was 
Jesus notierte, wurde nicht festgehalten. Und gerade das mag 
für Jesus zentral gewesen sein: Er schreibt auf die Erde gegen 
jene Schriftgelehrte, welche die Normen «in Stein gemeisselt» 
sehen. «Wir haben ein Gesetz, und nach diesem...»: Jesus 
verweist auf den Ermessensspielraum und fordert die Schrift-
gelehrten dazu auf, anders Mass zu nehmen. Er vermeidet es 
dabei geschickt, in die Falle der Schriftgelehrten zu tappen und 
sich über das Gesetz hinwegzusetzen oder es in Frage zu stellen. 
Ganz dezidiert sagt Jesus an anderem Ort, dass er nicht gekom-
men sei, um das Gesetz neu oder anders zu machen, sondern 
gerade um es zu erfüllen.

In Gottes Hand geschrieben
Fragt sich also, woran Jesus selbst Mass nimmt, wenn es um den 
Umgang mit Gesetzen geht. Als gläubiger Jude hat er zunächst 
sicher die Schrift vor Augen. Bereits in den fünf Büchern Mose 
ganz zu Anfang der Bibel steht einleitend zu den zehn Geboten 
Folgendes: Gottes Weisungen stehen im Zeichen der Befreiung 
Israels aus der Knechtschaft in Ägypten und sollen das gemein-
same Leben im gelobten Land gelingen lassen. Was Menschen 
befreit und aufrichtet, was Menschen Leben und Zukunft er-
möglicht, was sie lebendig macht und verbindet, das darf sich 
auf Gottes Wollen und Wirken berufen. In diesem Sinne wirken 
die Schriftgelehrten bei aller vermeintlichen Gesetzeskenntnis 
und -treue geradezu gegen Gott und seinen Willen, während 

Jesus die befreiende Menschenliebe, Barmherzigkeit und Zu-
wendung Gottes sichtbar macht.
Irenäus von Lyon, einer der grossen Theologen der frühchristli-
chen Kirche, hat einmal gesagt, «der lebendige Mensch ist Got-
tes grösste Ehre». Wenn für Jesus – um im Bild zu bleiben – also 
etwas in Stein gemeisselt, quasi unverrückbar festgeschrieben 
wäre, dann dies: Eines jeden Menschen Name, auch meiner, 
steht in Gottes Hand. Unwiderruflich, unauslöschlich. Ich bin 
und bleibe sein Geschöpf. Gewollt, geliebt, geführt. Daran lässt 
sich nicht rütteln, und das gilt auch für die Ehebrecherin. Gott 
signiert auch mit ihrem Namen in seiner Hand das Liebesbünd-
nis, das er mit den Menschen geschlossen hat und bekräftigt da-
mit das einzig wahre und über alle Zeiten verbindliche Gesetz: 
in allem die Liebe.
Vielleicht denken sie jetzt: «Schöne Worte! Ich mache aber mit 
dem heute gültigen Kirchenrecht gerade ganz andere Erfahrun-
gen!» Stimmt, das Kirchenrecht ist dringend revisionsbedürftig, 
aber nicht in allem. Schon heute steht im aller letzten Paragraph 
abschliessend und als Massstab für alles Vorherige: «das Heil der 
Seelen vor Augen, das in der Kirche immer das oberste Gesetz 
sein muss» (Can. 1752).
Jesus illustriert das im Umgang mit der Ehebrecherin und den 
Pharisäern eindrücklich. Nicht die Erfüllung dessen, was ein-
mal festgeschrieben wurde, hat oberste Priorität, sondern das 
menschliche Heil. Wir tun alle gut daran, in unserem Tun und 
Lassen daran Mass zu nehmen – immer wieder neu.

Zur Autorin
Nadia Rudolf von Rohr, *1975, ist Co-Vorsteherin der Franziskani-
schen Gemeinschaft Deutsch-Schweiz (OFS), Leiterin Bibliodrama 
und Geistliche Begleiterin. Sie studierte Germanistik, Philosophie 
und Psychologie und aktuell Theologie. Sie ist in der spirituellen 
und biblischen Bildungsarbeit tätig, begleitet franziskanische Rei-
sen und betätigt sich auch als Autorin.
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Von Sarah Gaffuri

Eine besondere Art des Schreibens ist das Erschaffen von Ikonen. Sie werden nach klarem Vorbild
erstellt und können, ähnlich wie ein Text, gelesen werden. Im früheren Kapuzinerkloster Bregenz arbeitet
Sr. M. Nadine Mauser regelmässig an Ikonen. Und obwohl sie genau nach Vorgabe malt, sind ihre Ikonen 
keine Kopien, sondern neue, lebendige Originale.

Sr. M. Nadine Mauser hat alle Hände voll zu tun. Die Mittvierzi-
gerin hat die Hausleitung der Gemeinschaft der Klaraschwestern 
in Bregenz inne (siehe Kasten), kümmert sich um Buchhaltung, 
Gästebetreuung und Garten. Trotzdem findet sie Zeit, Ikonen 
zu malen – oder zu schreiben, wie das Erstellen dieser Bilder in 
der Fachsprache auch genannt wird. Allerdings muss man auf 
ein solches Werk dann ein halbes bis ein Jahr warten. «Mir ist 
wichtig, dass ich keinen Druck habe», erklärt Sr. Nadine. «Die 
meisten, die eine Ikone in Auftrag geben, sind aber diesbezüg-
lich sehr frei.» So ein Bildnis braucht Zeit: Die Lindenholztafeln 
werden erst mit 12 Schichten Kreide bezogen, die alle jeweils 
vollständig trocknen müssen. «Manchmal bereite ich eine Wo-
che lang nur Tafeln vor, morgens eine Schicht, nachmittags die 
nächste.» Dann arbeitet Sr. Nadine an die 30 Stunden an dem 
Motiv, das die Kundinnen und Kunden sich gewünscht haben. 
Sie hat dafür ein Atelier im Kloster, wo sie auch die Materialien 
mal liegen lassen kann. «Im Moment haben wir genügend Platz, 
das ist sehr praktisch.» 
Das Motiv schwebt den Auftraggebenden manchmal schon 
von vornherein klar vor, doch es kann auch sein, dass es sich 
erst nach sorgfältigen Gesprächen herauskristallisiert. Die Men-

schen, die von Sr. Nadine eine Ikone wünschen, beten dann 
damit, bauen eine Beziehung zu dem Bild auf. «Es ist schön, dass 
die Ikonen nicht einfach bei mir herumstehen, sondern zu den 
Menschen gehen.»
Natürlich hat auch Sr. Nadine ein Lieblingsmotiv: die heilige 
Dreifaltigkeit, dargestellt durch drei geflügelte Gestalten. «Die 
male ich besonders gern.»

Neue Originale, keine Kopien
Die Arbeit an einer Ikone ist kontemplativ: «Es braucht eine 
Sammlung, die Arbeit ist Gebet. Wenn ich etwa körperlich nicht 
fit bin, kann ich nicht an einer Ikone arbeiten.» Daher läuft auch 
kein Radio, höchstens mal lässt sich Sr. Nadine von orthodoxen 
Gesängen inspirieren. «Meistens mag ich es aber, in der Stille 
zu arbeiten.» Dabei hält sie sich an klare Regeln – und das ist 
auch der Grund, warum man vom Ikonenschreiben spricht: Es 
geht nicht um eigenes Kreativsein, sondern darum, in einem 
gewissen Sinn etwas abzuschreiben. Dabei verwendet man 
immer dieselben Stilmittel. Während in der üblichen Malerei 
die Perspektive des Malers ausschlaggebend ist –  eine Szene 
wird aus seinem Blickwinkel abgebildet – nimmt die Ikone die 
Betrachtenden in Blick; das Bildnis schaut die Menschen an, die 
vor ihm stehen. Oder technisch ausgedrückt: Die Fluchtlinien 
laufen nicht nach hinten, sondern nach vorne zusammen. Im 
Weiteren kennen Ikonen kein Sonnenlicht, keine Lichtquelle 
von aussen. Das ergibt Sinn, wollen sie doch eine göttliche 
Wirklichkeit sichtbar machen. «Das Licht, das aus einer Ikone 
leuchtet, kommt aus ihrem Inneren. Daher gibt es auch keine 
Schatten», erklärt Sr. Nadine. 
Auch inhaltlich gibt es Vorgaben, etwa, was das Aussehen der 
abgebildeten Heiligen angeht: «Paulus zum Beispiel hat immer 
volles graues Haar und einen kurzen Bart.» Und die Kleidung ist 
ebenfalls nicht dem Zufall überlassen: Wird Christus als Panto-
krator abgebildet, trägt er ein grünes oder blaues Übergewand, 
das für die Schöpfung steht, und darunter ein rotes Unterge-
wand, das seine göttliche Natur abbildet. Die Muttergottes trägt 
die Farben umkehrt: Sie ist geschaffen, gehört zur Schöpfung 
und hat daher das blaue Gewand darunter und den göttlichen 
roten Mantel darüber an. Aller Vorgaben und Vorlagen zum 

Geschriebene Gemälde werden zu einem spirituellen Text

DAS L ICHT AUS DEM INNEREN
WIRFT  KE INE SCHATTEN

Die Heilige Dreieinigkeit ist eine Ikone, die Sr. Nadine beson-
ders gerne malt. 
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Sr. M. Nadine Mauser bei der Arbeit: An einer Ikone sitzt sie rund 30 Stunden, je nach Grösse auch mehr. Die Ikonenaufträge sind wichti-
ge Einkünfte für die kontemplative Gemeinschaft, die 1983 als neuer Zweig der Klarissen entstand.
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Trotz: Einfach nur Kopien sind die fertigen Ikonen nicht. «Man 
malt sie zwar ab, aber man fertigt immer ein Original an.» Da 
und dort ergänzt sie auch etwas zu einer Figur. Die Regeln sind 
zwar streng, aber doch nicht ohne Spielraum für die Handwer-
ker – und als Handwerkerin sieht sich Sr. Nadine, die sich beim 
russisch-orthodoxen Priester Vater Chrysostomos Pijnenburg 
in Wien zur Ikonenmalerin ausbilden liess. Die Vorarlbergerin 
steckt sich selber Grenzen: «Grad alles würde ich nicht malen.»

Über zwei Jahrzehnte Erfahrung
Sr. Nadine malte schon Ikonen, bevor sie in die Gemeinschaft 
der Klaraschwestern eintrat. Darauf gestossen ist sie vor über 
20 Jahren, als sie noch «auf der Suche» war. Sie hat das Schrei-
ben der Ikonen nicht nur als spirituelle Praxis, sondern auch als 
Beruf beibehalten. Das ist finanziell nicht ganz irrelevant, der 
Erlös fliesst schliesslich in den Lebensunterhalt der Klosterge-
meinschaft, die nach dem Vorbild von Klaras Gemeinschaft in  
San Damiano lebt. 
Auch mit der Kreuz-Ikone der berühmten kleinen Kirche vor 
Assisis Toren hat sich Sr. Nadine schon eingehend beschäftigt. 
«Es abzuschreiben ist eine Menge Arbeit», sagt sie mit einem 

Lachen in der Stimme. Doch es sei seltsam: «Für mich ist das Er-
gebnis am Schluss dann immer eine Kopie. Das Original spricht 
mich einfach mehr an. Bei den anderen Ikonen ist das nicht so.»

Gut, dass Sr. Nadine auch am Telefon mit Worten ein klares Bild malen kann! 
Wegen der Covid-19-Pandemie sind die Grenzen zum Zeitpunkt des Gesprächs 
noch immer geschlossen. Wer mehr über die Klaraschwestern und Sr. Nadines 
Ikonen erfahren oder eine Ikone in Auftrag geben möchte, kann via Internet oder 
per Telefon Kontakt aufnehmen. Und sicher kann man sich schon bald auch wieder 
als Gast im kontemplativen Haus in Bregenz einbuchen: Schwestern der Hl. Klara, 
Kirchstrasse 36, A-6900 Bregenz; Tel: 0043–(0)5574-48532; e-Mail: bregenz@
klaraschwestern.at; www.klaraschwestern.at

Die Schwestern der Heiligen Klara
1983 in Gauenstein (Vorarlberg) gegründet, sind die Klaraschwes-
tern ein neuer Zweig der Klarissen. Sie orientieren sich am Modell 
San Damiano. Zwar lebt man auch hier kontemplativ, aber nicht 
klausuriert. Die Klaraschwestern empfangen Gäste für Exerzitien 
oder seelsorgerliche Gespräche, führen Meditations- und Bibel-
abende durch, begleiten Menschen auf der spirituellen Suche oder 
durch Krisen. Die Schwestern dürfen ihr Kloster verlassen, arbeiten 
aber, wie Sr. Nadine es formuliert, «daheim». Ausgerichtet ist die 
junge Gemeinschaft an der Regel der heiligen Klara und an den 
Weisungen des heiligen Franziskus für Einsiedeleien. Die Schwes-
tern leben in kleinen Konventen von drei bis sechs Schwestern, 
zurückgezogen und in grösstmöglicher Einfachheit.
1985 wurden die «Klarissen-Eremitinnen» bestätigt und konnten 
1987 bereits eine erste Tochterniederlassung in Deutschland er-
öffnen. 1990 änderten sie ihren Namen in Schwestern der heiligen 
Klara. 

Ikonen
Der Begriff Ikone stammt aus dem Altgriechischen und bedeutet 
«Bild» oder «Abbild». Besonders in den Ostkirchen spielen die 
Kult- und Heiligenbilder eine grosse Rolle, doch ihre Bedeutung und 
Verbreitung reicht weit darüber hinaus. Die Techniken stammen 
teilweise aus der Spätantike. Als Farben werden zubereitete Pig-
mente und Blattgold verwendet.



qu
er

id
a 

am
az

on
ia

Von Br. Bernardo Johannes Bahlmann

Die Amazonassynode vom Herbst 2019 war von allerlei Schlagzeilen begleitet: Konservativen europäischen 
und nordamerikanischen Kräften waren die edlen Federkronen der Stammesälteren zu exotisch und kir-
chenfremd; fortschrittlichen Kreisen – auch in der Schweiz – gingen die Schritte zu wenig weit, die Papst 
Franziskus in seinem nachsynodalen apostolischen Schreiben Querida Amazonia zusammenfasste. Im Lärm 
der Entrüstung und Enttäuschung ging eines unter: Es ging in der Synode «Amazonien – neue Wege für 
die Kirche und eine ganzheitliche Ökologie» in erster Linie um die Völker am Amazonas. Und dort kamen 
Synode und Abschlussschrift sehr gut an.

Das Bewusstsein einer Amazonassynode ist langsam aber stetig 
gewachsen – auf Grund der Eigenartigkeit Amazoniens und 
deren Herausforderungen, mit denen sich die Kirche und die 
Gesellschaft in dieser Region auseinandersetzen. Amazonien 
hatte eine andere Entwicklung als der übrige Teil Brasiliens, 
was auch damit zusammenhängt, dass die Amazonasregion die 
zweite Kolonie Portugals war und nicht von Anfang an zum 
unabhängigen Brasilien gehörte, sondern erst 1823 diesem 
Land beigetreten ist. Der Blick Brasiliens auf Amazonien hatte 
daher auch immer einen Hauch von Kolonialismus, was bis in 
die heutigen Tage zu bemerken ist. 
Die Kirche ist durch die Missionare und Missionarinnen schon 
seit Jahrhunderten präsent und hat sehr zur Entwicklung dieser 
Region beigetragen. In den Städten wird dies deutlich durch die 
Schulen, Hospitäler, Infrastruktur im Allgemeinen, die vielen 
Sozialwerke und den unermüdlichen Einsatz zum Wohle der 
Bevölkerung, vor allem der Armen und der Minderheiten, wie 
die Indigenen und die Quilombolas (Nachfahren der afrikani-
schen Sklaven).

Jahrzehntelange Vorarbeit
Immer wieder hat sich die Kirche Amazoniens mit den vielen 
so unterschiedlichen Aspekten auseinandergesetzt und ver-
sucht, Antworten und Lösungen für die komplexen Situationen, 
Herausforderungen und Kontexte zu finden. Die Bischöfe der 
brasilianischen Amazonasregion haben sich in unregelmässigen 
Abständen immer wieder getroffen und den Kontext und die 
Situation der Kirche und Gesellschaft auf einen Punkt gebracht. 
Ausschlaggebend war vor allem das Treffen der Bischöfe Amazo-
niens 1972 in Santarém, das ein neues Bewusstsein geschaffen 
hat für diese Region, vor allem auch innerhalb der Kirche in 
Brasilien, und die zur Gründung der Basisgemeinden für ganz 
Lateinamerika geführt hat.
Als Papst Franziskus die Bischofssynode für Amazonien einbe-
rief, war das im Grunde genommen ein Ergebnis des langen und 

manchmal sehr schwierigen Weges, den die Kirche am Amazo-
nas zurückgelegt hat. Die Synode war vor allem für diese Region 
gedacht und deren grossen gesellschaftlichen und kirchlichen 
Herausforderungen. Die Bischöfe haben sich mit der hiesigen 
Realität auseinandergesetzt und Wege, Lösungen und Antwor-
ten gesucht, um besser und angemessener in der heutigen Zeit 
reagieren zu können. Es ging hierbei nicht darum, Antworten 
auf die Probleme und Situationen der Weltkirche zu geben, 
sondern darum, einen ganz klaren und objetiven Blick auf diese 
Region zu werfen und sie in einem neuen Licht zu sehen.
In diesem Sinne wurden vier Dimensionen während der Synode 
bearbeitet, mit denen die Kirche sich täglich auseinander zu 
setzen hat: die soziale, die kulturelle, die ökologische und die 
kirchliche Dimension, die auch im Abschlussdokument und 
im postsynodalen Schreiben Querida Amazonia berücksichtigt 
wurden. Alle vier Dimensionen sind gleich wichtig und müssen 
in ihrem Kontext jeweils konkret umgesetzt werden.

Ökologie ist Lebensgrundlage aller Menschen
Meines Erachtens ist die dritte Dimension, jene der Ökologie, 
am Wichtigsten, da sie das anspricht, was für alle existenziell 
ist, nämlich für die ganze Menschheit, für die Schöpfung und 
deren Bewahrung. Dies bedeutet allerdings nicht, dass die 

Ein Bischof am Amazonas erzählt, wie er die letzte Synode erlebt hat

D IE  STRUKTUREN ÄNDERN,  UM
DIE  SCHÖPFUNG ZU BEWAHREN

ES GING IN DIESER SYNODE NICHT
DARUM, ANTWORTEN AUF DIE
PROBLEME UND SITUATIONEN DER
WELTKIRCHE ZU GEBEN, SONDERN
DARUM, EINEN OBJEKTIVEN BLICK AUF 
DIESE REGION ZU WERFEN UND SIE IN 
EINEM NEUEN LICHT ZU SEHEN.



qu
er

id
a 

am
az

on
ia

Br. Bernardo, Bischof von Óbidos, reiste im Mai auf der «Papa Francisco» mit zu den Bewohnern kleiner Dörfer am Amazonas und verteil-
te Lebensmittel und Hygienematerial. Auf dem Spitalschiff finden die Menschen am Amazonas medizinische und ärztliche Versorgung.
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soziale und kulturelle Dimension viel weniger wichtig wären, 
aber gerade dieser ökologische Aspekt geht uns nämlich alle 
an, unabhängig von einer oder keiner Glaubenszugehörigkeit, 
Nation, Alter oder Ethnie. Wir müssen uns als Menschen mit 
der Bewahrung der Schöpfung, das heisst: mit der Ökologie 
auseinandersetzen und können das auf keinen Fall weiter 
auf die lange Bank schieben. Das erfordert den Einsatz aller, 
aber vor allem der Regierungen und der Weltwirtschaft, die 
den grössten Einfluss auf die politischen Strukturen und die 
aktuellenWirtschaftssysteme haben; Strukturen, die sich zu 
einem positiven und proökologischen System ändern müssen. 
Es geht vor allem um die Bejahung der Schöpfung und der 
Menschheit. 

Weitere Schritte sind immer noch möglich
Die vierte, kirchliche Dimension ist vielleicht mehr als ein 
interner Aspekt der Kirche zu verstehen und für uns Katholi-
ken natürlich sehr wichtig, um neue Wege zu finden für die 
verschiedenen Aufgaben und Herausforderungen, mit denen 
wir in Amazonien tagtäglich zu kämpfen haben – angesichts 
des Mangels an ausgebildete, Personal und finanziellen Mitteln 
sowie der weiten Räume, in denen man sich oft nicht ganz un-
gefährlich bewegt. Es gibt Diözesen und Prälaturen, die grösser 
als ganze Länder in Europa und nur auf sehr beschwerlichen 
Wegen zu bereisen sind, um in die Gemeinden zu gelangen. In 
diesem Kontext ging es vor allem darum, gemeinsam auf den 
Heiligen Geist zu hören, Lösungen zu finden für die Situationen 

vor Ort und Möglichkeiten, die dafür innerhalb der kirchlichen 
Lehren, der Tradition und des Kirchrechtes offenstehen.
Wir haben uns innerhalb dieser Rahmenbedingungen bewegt 
und Vorschläge gemacht, wie uns Papst Franziskus immer wie-
der aufgefordert hat: im gegenseitigen Dialog und im Respekt 
füreinander neue Wege zu suchen für die verschiedene Aufga-
ben und Ämter, für die Rollen der Frau und des Mannes in der 
Kirche in Amazonien. Sicherlich hätte man in einigen Punkten 
und Entscheidungen weitergehen können, wenn es um die Rol-
le der Frau und des Mannes geht, aber ich sehe auch Möglich-
keiten, mit langsamen, aber sicheren Schritten zu diesem Ziel zu 
kommen. Die Menschen hier in der Region sind sehr zuversicht-
lich und konnten sich mit der Synode, dem Abschlussdokument 
und dem postsynodalen Schreiben identifizieren. Wir werden 
im Glauben und in der Verkündigung Jesu Christi mit Kraft und 
Mut gestärkt weitergehen. 

Brasilien ist von der Covid-19-Pandemie massiv betroffen. Viele haben ihre Arbeit 
verloren und sind in existenzielle Bedrängnis geraten. Wer helfen möchte, die 
arme Bevölkerung in den kleinen Gemeinden im Hinterland und am Stadtrand mit 
Lebensmitteln und Warenkörben zu versorgen, kann einen Betrag hierhin über-
weisen: Volksbank Visbek eG, D-49429 Visbek; IBAN: DE51 2806 6103 0000 1490 
00; Konto: 149 000; BIC: GENODEF1VIS; BLZ: 28066103; Brasilienmission des Hl. 
Franziskus e. V., Erlte 83, 49429 Visbek.

PAPST FRANZISKUS HAT UNS IMMER 
WIEDER AUFGEFORDERT, IN GEGEN-
SEITIGEM DIALOG UND RESPEKT
NEUE WEGE ZU SUCHEN FÜR DIE VER-
SCHIEDENEN AUFGABEN UND ÄMTER, 
FÜR DIE ROLLEN DER FRAU UND DES 
MANNES IN DER KIRCHE IN AMAZONIEN.

Zum Autor 
Dom Bernardo Johannes Bahlmann OFM, Bischof von Óbidos im 
Bundesstaat Pará in Brasilien, wurde 1960 in Visbek in Nieder-
sachsen geboren. Nach seiner Schulzeit liess er sich in verschie-
denen Agrarbetrieben in Deutschland und den USA ausbilden und 
absolvierte die Fachoberschule im Fachbereich Ingenieurswesen 
Landbau/Gartenbau in Osnabrück. Ab 1983 arbeitete er als Frei-
williger in São Paulo, Brasilien, mit Frei Hans Stapel OFM, dem 
Gründer der Fazenda da Esperança, und trat dem Franziskaneror-
den bei. Er studierte Philosophie und Theologie und liess sich zum 
Priester weihen. Dom Bernardo sitzt der regionalen Bischofskon-
ferenz und dem regionalen Missionsrat vor. 2014 wurde er Ehren-
häuptling der Tiriyó und Kaxuyana mit dem Namen Massu Massu 
und Ehrenbürger der Stadt Óbidos, des Bundesstaates Pará sowie 
Ehrenkaplan des Malteserordens für Zentral- und Nordbrasilien.
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Du siehst es bei dir nicht, doch du trägst es. Du siehst es auch bei 
anderen, bei Mitmenschen nicht. Doch sie tragen das Zeichen 
wahrscheinlich auch. Wo? Wenn du es nicht auf der Stirne oder 
auf der Brust siehst, so tragen sie es in ihrem Herzen. Dieses 
Zeichen sagt ihnen nämlich stets: «Du bist geliebte 
Tochter Gottes, 
du bist geliebter Sohn Gottes. Lebe in 
seiner Freiheit und strecke dich nach 
IHM aus.»

***

Das Tauzeichen ist uralt. 
Verschiedene Kulturen 
der Welt kennen es als 
Ursymbol. Es drückt 
aus, dass das Leben 
sich in zwei Rich-
tungen bewegt. Es 
ist verwurzelt auf 
dieser Erde und es 
strebt zugleich dem 
Himmel zu: erdver-
bunden und ebenso 
in Bewegung nach 
oben und nach rechts 
und links.

***

Das Tau ist der letzte Buchstabe 
des hebräischen Alphabets, und 
auch der Anfangsbuchstabe des Wor-
tes «Tora». Diese regt an, mit Gott durch 
die Geschichte zu gehen und sich von seiner 
Freiheit leiten zu lassen. Im Buch des Propheten Ezechiel 
sendet Gott einen Engel aus, um auf die Stirn aller Getreuen 
Gottes das Zeichen des Heils, das Tau, einzuprägen. Sie sollen 
gerettet werden. (Ez 9,4) Diese Szene ist hier im mittelalterli-
chen Glasfenster von Saint-Denis verewigt (siehe Bild). 

***

Frühe christlichen Gemeinden beriefen sich auf eine Szene aus 
der Apokalypse (Off 7,2-4). Da zeichnet ein Engel das Siegel 
der lebendigen Geisteskraft auf die Stirn der Geliebten Gottes. 

Christinnen und Christen erkannten im Tau das grosse Heils-
zeichen. So findet es sich in den Katakomben von Rom. Weil 
die Form des Tau an das Kreuz Christi erinnert, entstand die 
frühchristliche Sitte, sich vor dem Beten und vor der Arbeit mit 

dem Kreuz, dem Tau zu bezeichnen.
Der heilige Franziskus machte das Tau zu 

seinem Zeichen. Er schrieb es gern unter 
seine Briefe, Weisungen und Segens-

wünsche. Er zeichnete es sogar 
an Wände und in eine Fenster-

nische von Fonte Colombo. 
Selbst sein Gewand soll-

te in der Form dem Tau 
ähnlich sein.

***

Jeder Christ wird 
bei seiner Taufe mit 
dem Kreuz bezeich-
net und so unter das 
heilbringende Zei-
chen Christi gestellt. 
Das Leben des Täuf-

lings soll mit dem Le-
ben, den Lehren, dem 

Sterben und der Aufer-
stehung Jesu Christi ver-

eint werden. Dabei möchte 
die Kirche ein Ort sein, der 

Menschen in Gottes Leben ein-
treten lässt und ihnen den Weg in 

die Nachfolge Christi weist.

***

Für jeden Christen möge somit gelten: Wer das Tau trägt – das 
Zeichen eines Lebens aus echter Umkehr und in Christusver-
bundenheit – wird Gottes Zuwendung erfahren. 

Ein zuweilen unsichtbarer Begleiter

ANFANG UND ENDE:  DAS TAUZEICHEN

Von Sr. Imelda Steinegger

Zur Autorin
Sr. Imelda Steinegger, *1944, lebt heute auf dem Klosterhügel des 
Mutterhauses Ingenbohl. Sie ist Mitglied des Tauteams und spiritu-
elle Begleiterin, leitet Exerzitien und franziskanische Reisen. Zudem 
ist sie Seelsorgerin im Pflegezentrum am Urnersee.



SAG MIR,  WAS DU SCHREIBST…

Br. Niklaus Kuster, Kapuziner
Theologe, Autor und Dozent; Kapuzinerkloster Olten

Wenn ich Tagebuch schreibe, wirkt Erlebtes nach! Ich 
schreibe für mich, bewege Erfahrungen, fasse Gedanken 
und Gefühle in Worte: Lese ich die Seite später wieder, 
stimmt sie mich dankbar und oft staune ich, wie bunt 
und reich das Leben doch ist! Schreibe ich ein Buch, 
fliesst meist Bildungsarbeit in ein Printmedium und zieht 
Kreise, die mich überraschen: Bücher finden Echos von 
der Ostsee bis Südtirol, durch Übersetzungen auch aus 
Brasilien und Tschechien sowie der spanisch-, franzö-
sisch- und englischsprachigen Welt.
Sachartikel in Fachzeitschriften entflammen meinen For-
schergeist. Arbeite ich Prüfungen aus, suche ich eine 
Form, in der Studierende ihr Wissen auf spannende oder 
sogar lustvolle Art zeigen können. In Mails geht es meist 
um Organisatorisches und Absprachen. Briefpost wartet 
zu Hause oft lange auf mich, Mails erreichen mich fast 
überall und finden umgehend eine Antwort. Wenn ich 
Protokolle schreibe, suche ich gemeinsam Entwickeltes 
so zu fassen, dass nichts Wichtiges vergessen geht und 
wir fruchtbar weiterarbeiten können.
Wenn ich Tagesmeditationen in Zeitschriften schreibe, 
habe ich biblische Motive zunächst selber in meinem 
Alltag betrachtet und fasse sie dann in kurze Texte, die 
auch Leserinnen und Leser zu einem Leben mit Tiefe und 
Weite inspirieren. Bringe ich Gebete in poetische Form, 
verdichtet sich das, was ich dem Himmel sagen möchte, 
in wenige und innige Worte: innere Bewegung findet 
sich ausgeformt – und mein Ich wendet sich damit an das 
DU meines Lebens.

Hildegard Aepli
Theologin und Autorin; Leiterin Bildung, Bistum St. Gallen

Am liebsten schreibe ich Predigten oder biblische Impul-
se. Ich mag es, über einer Bibelstelle zu brüten, tief hin-
ein zu hören, was die uralten Worte zu mir herübertragen 
und zu schauen, wo ich Anknüpfungspunkte in meinem 
Alltag finde. Oft mache ich dabei die beglückende Erfah-
rung, dass schreibend etwas gedeiht und wächst. Meine 
Gedanken entwickeln sich weiter. 
Nach einer langen Pause begann ich wieder Tagebuch 
zu schreiben. Ich musste erst wieder eine Form finden. 
Jetzt nenne ich die oft kurzen Einträge «Senfkörner». 
Ich schreibe auf, was mein Leben reich macht. Ich halte 
dieses Berichten in einer Computerdatei fest. Das gibt 
mir die Möglichkeit, da und dort ein Foto anzufügen. Am 
Ende eines Jahres nehme ich mir Zeit und halte mit dem 
Tagebuch zusammen Rückblick. 
Während einigen Jahren schrieb ich Gedichte. Vor allem 
auf meinen Pilgerreisen entstanden lyrische Texte. Diese 
Form des Schreibens braucht Musse und Freiräume. Ich 
halte Ausschau nach Wortbildern, die ein Erleben auf 
das ganz Wesentliche reduzieren. Ich freue mich, wenn 
mir in meinem Leben nochmals eine Zeit für Gedichte 
geschenkt wird. 
Immer wieder überlege ich mir Kurznachrichten für Face-
book. Ich poste zum Beispiel Lektüretipps, wenn mir ein 
Buch gut gefallen hat. Oder ich schreibe Kurztexte für un-
seren Blog auf der Website der «Kirche mit* den Frauen». 
Hier geht es um Erfahrungen von vielen Menschen mit 
der derzeitigen Gestalt der Katholischen Kirche.

Die Rubrik Lese-
zeichen, in der wir
einen Mann und eine 
Frau aus der franzis-
kanischen Schweiz zu 
ihrer Lektüre befragen,
wird in dieser Num-
mer zum Schreibstift 
– durch die Frage: «…
und woran schreibst 

du?» Br. Niklaus Kus-ter und Autorin und Theologin Hildegard Aepli geben dabei Aus-kunft über ihre Textar-beit. Vielleicht bekom-men auch Sie, liebe Le-serin, lieber Leser, Lust, zum Stift zu greifen oder den Computer an-zuwerfen?

sc
hr

ei
bs

tif
t

13
12



IN
FA

G-
CH

Wenn verschlossene Türen  
Freiräume eröffnen
Die Corona-Pandemie fordert auch die franziskanische Schweiz: 
Gemeinschaften schützen sich, wo Mitglieder zu einer Risiko-
gruppe gehören. Eingeschränkter Zugang, Kurzarbeit, Verzicht 
auf Gottesdienste und wegfallende Einkünfte wecken Sorgen. 
So erleichtert viele auf erste Lockerungen des Lockdown re-
agieren, so sorgenvoll stimmen Blicke in die weite Welt: Was 
geschieht in den Flüchtlingslagern an Europas geschlossenen 
Grenzen, wo Tausende ohne medizinische Betreuung hausen? 
Und was in Ländern Afrikas und in den Kriegsgebieten? Nach-
richten von franziskanischen Geschwistern auf dem Balkan, in 
Asien und auf der südlichen Erdhälfte machen die Kluft deut-
lich, die reiche Länder dramatischer denn je von den ärmeren 
trennt. Ohne Sorgenvolles aus dem Blick zu verlieren, berichten 
Schwestern, Brüder, Singles und Familienleute im Schweizer 
Franziskanien, welche Chancen die Pandemiekrise in ihrem 
eigenen Alltag eröffnet hat. Es waren der positiven Rückmeldun-
gen gar so viele, dass wir noch für die nächste Ausgabe einige 
ankündigen dürfen!

Tausend Änderungen für meine Seelsorgearbeit im Palliativhospiz: 
Nur in Notfällen kommen dürfen, Mails und Briefe schreiben, einmal 
in der Woche im Haus sein, und kleine Schritte zurück zur Normalität. 
Einsame Menschen weckten meine Fantasie, über Hindernisse hin-
weg Nähe zu zeigen.

Br. Paul Zahner, Franziskaner in Zürich

Der Ausfall von Eucharistiefeiern war für einige ein Schock. Die Erfah-
rung, dass Gott unter uns auch im Wort lebt und dass das Wort Gottes 
wie Brot nährt, ist für verschiedene eine Entdeckung geworden.

Sr. Vreni Büchel und Sr. Paula Gasser, Menzingerschwestern, 
Einsiedeln

Weil unser Judotraining wochenlang ausfallen musste, trafen ei-
nige Kolleginnen und ich uns alternativ und teilten persönliche Er-
lebnisse miteinander. Es war ungewohnt und spassvoll, einander 
unverzweckt zu sehen. Wir führen solche Treffen weiter. Ich freue 
mich bereits auf unser Bräteln am Mittwochabend an der Aare.

Nicole Pfefferli, Studentin, Trimbach

NEUIGKEITEN AUS DER
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ

FRANZISKANER-MINORITEN WÄHLTEN LEITUNG
Anfang Jahr hat die Kustodie der Franziskaner-Minoriten Österreich-
Schweiz in Wien das ordentliche Kapitel in zwei Teilen abgehalten.
Im ersten Teil wurde vor allem über die letzten vier Jahre Rückblick 
gehalten. Zur Kustodie gehören zurzeit 30 Mitbrüder aus acht verschie-
denen Nationen. Die Schweiz hat zwei Niederlassungen (Fribourg und 
Flüeli-Ranft), in Österreich sind es vier (Wien, Graz, Neunkirchen und 
Asparn). Zu den vier Konventen in Österreich gehören jeweils auch Pfar-
reien: Unter Kaiser Josef mussten im 18. Jahrhundert die Ordensleute 
Pfarreien übernehmen, oder sie wurden weggeschickt. In der Schweiz 
haben wir als Gemeinschaft keine Pfarreien, arbeiten aber in welchen 
mit. Das entspricht für uns der Ansicht des Ordensgründers besser. Am 
Ende des ersten Teils des Kapitels wurde die Leitung neu gewählt: Br. 
Dariusz Zaja als Kustos – auf dem Foto in der Mitte; Br. Adrian Cosa als Vikar (im Bild zweiter von links); Br. Liviu Neculai als Sekretär (ganz links); 
Br. Maximilien Sauge als Definitor (zweiter von rechts) und ebenfalls als Definitor Br. Nicholas Thenammakkal (ganz rechts). Im zweiten Teil, im 
März, blickte die Versammlung nach vorn auf die kommenden vier Jahre. Es ging dabei vor allem um gemeinschaftliche Unternehmen und Punkte 
der franziskanischen Spiritualität. Zugleich wurden die Verantwortlichen der sechs Häuser gewählt. Für die Schweiz sind das Br. Daniele Brocca 
für das Kloster Fribourg und Br. Reto Davatz, ein schweizerisch-kanadischer Doppelbürger, für die Gemeinschaft in Flüeli-Ranft. Dort leben zurzeit 
fünf Mitbrüder. Zugleich besteht die Gemeinschaft aus fünf verschiedenen Nationalitäten: Frankreich, Deutschland, Kanada, Rumänien und der 
Schweiz. Allerdings sind P. Xavier und P. Reto Dopplerbürger, also mindestens Halbschweizer. Für welches Land schlägt wohl ihr Herz mehr? 
Darüber wird schon mal spekuliert. Die beiden jüngeren Mitbrüder leben erst seit zwei Jahren in der Gemeinschaft. Sie nehmen sich neben ihrer 
Tätigkeit in der Pastoral auch der beiden älteren Mitbrüder besonders an. Br. Klaus Renggli, Flüeli-Ranft
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Die Franziskanerinnen in Au am Inn liessen es sich nicht nehmen, in der Corona-Krise Positives zu finden.
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Seit dem Lockdown schreibe ich wieder Karten und Briefe von Hand. 
Eine wohltuende Langsamkeit ist damit in meinen Alltag gekommen.

Sr. Beatrice Kohler, Baldegger Schwester, Hertenstein 

Die Lage der Welt und der Kirche macht uns nachdenklich und zu-
gleich lädt sie uns ein, neu zu denken und zu handeln! Die aktuelle 
Krisen lädt und zwingt zur Ein-kehr, und diese macht Ein-sicht mög-
lich: Wo sollen und müssen sich Gesellschaft und Kirche nachhaltig 
ändern?» Br. Xavier Tachel, Franziskaner im Flüeli-Ranft

Vom Pfarrhaus aus sehe ich täglich Leute, die in die Kirche gehen, 
innehalten, eine Fürbitte schreiben oder Stille suchen. Auch ich habe 
nun Zeit, täglich in der Kapelle eine Kerze anzuzünden. Dabei fühle 
ich mich vielen verbunden, bisweilen stärker als in Gottesdiensten. 
Deren Fehlen wird so auf eine feine Art kompensiert.

Natascha Rüede, Jugendseelsorgerin, Hinwil

Unser Kloster in Mels hat sich nicht strikt abgeriegelt, da unsere 
Region praktisch keine Ansteckungen verzeichnete. Da unser Sprech-
zimmer für dringende Fälle offen blieb, klopften Leute aus der halben 
Schweiz bei uns an, weil sie sonst nirgends offene Ohren fanden.

Br. Ephrem Bucher, Kapuziner in Mels

Hin und wieder habe ich telefonisch bei Menschen angeklopft, die 
allein leben. Wenn die Sorgen ausgesprochen waren und Fragen hin 
und her bewegt waren, mündeten die Gespräche meistens in Zuver-
sicht, Ermutigung und auch herzhaftes Lachen. Das hat mich auch 
mein Herz weit erleben lassen.

Beatrice Hächler, aus dem Klosterkreis Rapperswil

In meinem 75. Lebensjahr darf ich endlich etwas von meiner aktuel-
len Lebensphase spüren: vom Dasein als «Pensionist». Dank Corona 
habe ich nicht mehr wie vorher fast jeden Tag ein bis drei Termine! Ich 
kann meine Dossiers der Hänge-Registraturen «ausmisten». Befrei-
end, sich von altem Ballast zu trennen! Aber auch bereichernd, Seiten 
zu finden mit längst vergessenen Inhalten; z. B. aus einem Buch von 
Luise Rinser, in dem sie den Kapitalismus kritisiert, u.a. mit Zitaten 
der Päpste und der CDU. Br. Walter Ludin, Kapuziner in Luzern

Kurs- und Reisetermine brachen weg. Den Freiraum ohne Termin-
druck nutze ich für lange Spaziergänge. Selten habe ich das Frühlings-
erwachen in dieser Intensität erlebt. Nach längerer künstlerischer 
Schaffenspause tauche ich, dank Corona, auch mit viel Farbe und 
grossflächigen Leinwänden in neue Bildwelten ein.

Br. Beat Pfammatter, Kapuziner in Luzern

Heiterkeit inmitten der Pandemiekrise! Aus den Radios ertönt die 
Stimme des «Mister Corona», Daniel Koch: «Bleibt zu Hause, befolgt 
die Hygieneregeln, wascht die Hände!» Nach Wochen fragt jemand 
leise: «Gilt das mit dem Händewaschen immer noch oder ist jetzt 
duschen wieder erlaubt?»

Sr. Maria-Elisabeth Sollberger, Kapuzinerin, St. Klara, Stans

Durch die äussere Distanz sind mir Menschen in der Stille noch näher. 
Menschenliebe kennt innerlich keine 2 Meter Distanz!

Sr. Scholastica Oppliger, Franziskanerin Konventuale,Muotathal

Als Rentner genoss es mit allen Sinnen durch den Wald zu spazie-
ren: Das machten meine Frau Ursula und ich jeweils auch, nachdem 
wir sonntags die Gottesdienstübertragung des Klosters Olten miter-
lebt hatten und das Gehörte dann in der Natur nachklingen liessen.

Blitzlicht von Bernhard Lack, FG Olten

FRANZISKANISCHE TERMINE IM SOMMER 2020FRANZISKANISCHE TERMINE IM SOMMER 2020

Alles abgesagt? – Mitnichten! Zwar verzichten wir in dieser 
Ausgabe auf die Terminseite – zu vage sind derzeit die Anga-
ben, die wir machen können. Entwickeln sich die Fallzahlen 
national und international gut, finden  viele Reisen und Veran-
staltungen des Tauteams statt. Immer aktualisiert finden Sie 
alle Angaben dazu hier: www.tauteam.ch
Auch das Mattli hat seine Tore wieder geöffnet und freut 
sich auf Gäste – auch auf Feriengäste, die die Nachhaltigkeit 
des Hauses besonders schätzen! Eine fortlaufend aktualisierte 
Übersicht über das Angebot an Betten, feinem Essen und span-
nenden Kursen finden Sie hier: www.antoniushaus.ch
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E IN  WASSERZEICHEN
DER ANDEREN ART

Tausendjährige Zeichen für eine Minute
Als ich vor fast zwei Jahrzehnten eine zehnwöchige Reise durch 
China machte, faszinierte mich die Kultur tatsächlich mehr, als 
ich erwartet hatte: So viel Anmut und Schönheit, so viel Kreati-
vität, und das mitten im für uns im Westen schwerverständlichen 
System der kommunistischen Einheitspartei mit gleichzeitig kapi-
talistischen Ambitionen. Kontrollen waren überall und jederzeit 
möglich – trotzdem lebten die Menschen, trotzdem erschufen und 
teilten sie. 

Etwas, das mir besonders gefiel, waren die gepflegten Parkanla-
gen, die es auch in den unansehnlichsten Industriestädten gab. 
Hier ein Teich mit bunten Fischen, dort eine geschwungene Brü-
cke zu einem Teehaus; zwischen den erhöhten drachenverzierten 
Pavillons übten junge und alte Menschen Paartänze, komplizierte 
Choreographien mit Fächern oder Taiji.

Und dann war da dieser Pavillon, in dem sich mehrere betagte 
Damen und Herren versammelt hatten. Am Boden stand ein Kübel 
Wasser, und jemand hatte einen grossen Pinsel mitgebracht, die 
fein zugespitzten Haare insgesamt so dick wie eine Männerfaust, 
der Holzgriff so lang wie ein Baseball-Schläger. Nacheinander 
tauchten die Frauen und Männer jeweils den Pinsel ins Wasser 
und schrieben auf den Boden in der Mitte, unter den wachsamen 
Augen ihrer Gefährtinnen und Gefährten, ein Schriftzeichen. Be-
sonders fliessende Bewegungen und das kunstvolle Resultat auf 
dem Boden lockten Ahs und Ohs der Zuschauerinnen und Zuschau-
er hervor; vermutlich war auch ausschlaggebend, wie geistreich 
ein Zeichen oder Wortbild war. Anerkennendes Nicken und Be-
trachten, dann war der warme Plattenboden wieder trocken. Und 
ein nächster, eine nächste griff nach dem Pinsel, tauchte ihn ins 
Wasser und versetzte die Gruppe erneut in Entzücken.

Irgendwann werden sie nach Hause gegangen sein, jemand nahm 
Pinsel und Kübel mit. Und niemand hätte sagen können, was alles 
auf dem Boden des Pavillons zu lesen gewesen war.

Sarah Gaffuri

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert
in die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier
finden Sie in übersichtlicher Gliederung Informationen zu
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Mit Talon postalisch oder per Mail bestellen bei: 
tauzeit, Missionsprokura der Schweizer Kapuziner, Amthausquai 7, 4600 Olten; 
abo@kapuziner.org 
Ich bestelle bis auf Widerruf ein (Geschenk-) Abonnement 
(4 Ausgaben, je 16 Seiten) zum Jahres-Abonnementspreis von Fr. 20.–.

 Eigenabonnement Geschenk-Abonnement für ein Jahr. 
 Probenummer an mich Der/die Empfänger/-in erhält vor- 
 Probenummer an Empfänger(in)  gängig eine Geschenkmitteilung.

Die Abo-Rechnung geht an mich.
Meine Adresse
Vorname, Name
Adresse
Adresse des/der Beschenkten
Vorname, Name
Adresse
Datum, Unterschrift

Vorschau
«Es steht geschrieben…» – Dieses Jahr
befasst sich die tauzeit mit Schriftlichem, 
Schriften, dem Schreiben und Geschriebenem. 
Die nächste Ausgabe erscheint im September 
und fragt nach der Bedeutung der Schrift für 
unsere Erinnerungskultur.


